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I. Die Begegnung

1. Das Pfeifen auf dem Heimweg

Amir rannte über den staubigen Weg, um schnell nach Hause zu kommen.
Seine Schulmappe hielt er fest an sich gedrückt. Seine Gedanken kreisten
wie immer um Fußball, genauer um die neusten Erfolge seines
Lieblingsfußballclubs. Obwohl die Sonne unbarmherzig vom Himmel
brannte, lief Amir ohne Pause immer weiter. Für den Heimweg brauchte er
ziemlich genau eine Stunde. In seinem Dorf Morongo gab es keine Schule,
wie in vielen Dörfern von Somaliland. Deshalb musste er jeden Morgen bis
zur nächsten Stadt laufen. Das war Gudubi. Und am Nachmittag natürlich
wieder zurück.

Ein ganzes Stück vor dem Dorf war der Platz, an dem er sich immer mit
seinem Freund Sadiq zum Fußballspielen traf. Er befand sich nicht weit von
der Landstraße, die in die großen Städte des Landes führte.

Als Amir an seinem Fußballplatz eintraf, war niemand zu sehen. An der
einzigen schattigen Stelle neben einem großen Felsen regte sich nichts.

»Salam, sei gegrüßt mein Freund, bist du da?«, rief Amir. Sein Ruf
verhallte am Felsen. Sadiq war nicht da, vielleicht war es noch zu früh für
ihn und er musste seine Ziegen noch ins Nachtlager bringen. Sollte er hier
auf ihn warten? Nein, besser war es, er würde zuerst nach Hause laufen,
etwas essen und trinken und später zurückkommen. Amir fächelte sich mit
seiner Mappe Luft zu und setzte dann seinen Weg fort.

Wenn Amir woanders gelebt hätte, zum Beispiel in Europa, hätte er
vermutlich einen Kopfhörer aufgehabt oder im Gehen auf seinem
Smartphone getippt. Dann wäre ihm das Pfeifen entgangen, das hinter dem
Platz und kurz vor dem Abzweig nach Morongo auf einmal aus dem Boden
drang. Aber in Amirs Leben gab es keine Smartphones, jedenfalls noch



nicht. Es gab die Geräusche der Natur und die Gespräche der Menschen.
Und Fußball natürlich. Fußball gab es schließlich überall, sogar im
entlegensten Winkel der Welt.

Amir hatte also ein Pfeifen gehört und ging ihm nach. In diesem
Moment ahnte er noch nicht, dass er bald vom ungewöhnlichsten
Königreich der Welt erfahren und dessen einzigartige Königin kennenlernen
würde. Er war bloß neugierig. So nahm das Schicksal seinen Lauf.

2. Amir findet ein seltsames Tier

Zuerst dachte Amir, er hätte sich verhört. Es war ausnahmsweise beinahe
windstill und obwohl die Nachmittagssonne sich bereits auf den Horizont
zubewegte, lag eine flirrende Hitze über der Ebene, durch die sein täglicher
Weg führte. Amir blieb stehen und schaute in den wolkenlosen Himmel.
Kein Vogel war zu sehen, von dem das Pfeifen hätte kommen können.
Soweit er blicken konnte, gab es keinen Baum und keinen Strauch, nur ein
paar trockene Gräser und einen großen Felsbrocken, an dem er abgebogen
war.

Da war es wieder. Ein langgezogener heller Ton und dann mehrere kurze
Töne hintereinander, fast wie ein Vogelzwitschern. Er hatte sich nicht
verhört. Amir blieb stehen und suchte mit den Augen den Boden ab. Auch
hier war nichts zu sehen. Alles wie ausgestorben. Gerade als er sich zum
Gehen wenden wollte, nahm er in höchstens zwei Metern Entfernung eine
Bewegung wahr. Amir näherte sich vorsichtig der Stelle und bemerkte ein
wenige Zentimeter breites Loch, in das vom Rand her Sand rieselte. Konnte
das Pfeifen aus diesem Loch gekommen sein? Er überlegte, welches Tier
solche Pfiffe von sich geben konnte, wenn es kein Vogel war. Eine Schlange
bestimmt nicht, Schlangen zischten oder rasselten. Insekten, Käfer oder
Spinnen konnten surren oder knacken, aber nicht pfeifen. Und für eine
Ratte war das Loch zu klein. Unmittelbar neben dem Loch hockte er nieder
und legte die Schulmappe ab. Eine Weile tat sich gar nichts. Eigentlich



konnte es Amir egal sein, was da war. Er hatte Hunger und Durst und dann
wollte er schließlich mit Sadiq Fußball spielen. Aber zuerst wollte er der
Sache auf den Grund gehen. Wie jedes Kind war Amir extrem neugierig
und wollte alles wissen. Schon als kleiner Junge hatte er mit seinen
hartnäckigen Fragen die Geduld der Erwachsenen oft auf die Probe gestellt.
Einmal hatte er sich sogar Schläge eingehandelt, als er keine Ruhe geben
wollte.

Inzwischen hatte er begriffen, dass es nicht so klug war, jede Frage zu
stellen, die ihm in den Sinn kam. Daher fragte er nur noch seinen Lehrer
Jack, denn dem waren alle Fragen willkommen. Manchmal wurde er sogar
von Jack gelobt, wenn er eine besonders kluge Frage gestellt hatte. Jack war
ein Engländer, der irgendwann in die Stadt Gudubi gekommen war. Und
weil es dort noch keine Schule gab, fing er an, den Kindern aus Gudubi und
den Dörfern ringsum Lesen, Schreiben und Rechnen beizubringen. Auch
aus Amirs Dorf Morongo kamen Kinder zu ihm. Zuerst hatte Jack nur auf
Englisch unterrichtet, aber inzwischen sprach er perfekt Somali und
Arabisch.

Der nächste Pfeifton riss Amir aus seinen Gedanken. Die Erde um das Loch
herum bewegte sich, und der Sand, der vorher hineingerieselt war, wurde
nun zusammen mit kleinen Steinen von innen herausgedrückt. Amir
verstand: Das Tier, das da in der Erde steckte, versuchte offenbar, sich
auszugraben. Bloß gelang es ihm nicht. Vielleicht versperrte ein dicker
Stein oder eine alte Wurzel ihm den Weg. Amir überlegte nicht lange. Wie
stets war seine Neugierde größer als die Angst. Mit beiden Händen schob er
Sand und kleine Steine vom Rand des Lochs weg. Er sah sich nach einem
kleinen Ast um, um das Loch im Boden zu verbreitern. Da aber keine
Bäume oder Sträucher in unmittelbarer Nähe waren, fand sich nichts, was
ihm tauglich schien. Sollte er es wagen, mit den Fingern hineinzugreifen?
Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Ein Biss oder Stich eines
unbekannten Tieres konnte tödlich sein, das wusste jedes kleine Kind.

Aber natürlich, er hatte doch alles dabei. Amir nahm den längsten
Bleistift aus seiner Mappe und steckte ihn in das Loch. Mit dem Stift



ertastete er nah an der Oberfläche einen Stein und versuchte, ihn zu lockern.
Der Stein schien nicht besonders groß, aber er bewegte sich kaum. Amir
lauschte. Das Tier rührte sich nicht. Begriff es, dass er ihm helfen wollte?
Er nahm einen zweiten Stift aus der Mappe und steckte beide Stifte
zusammen von zwei Seiten in das Loch. Er drehte sie und allmählich gelang
es ihm, sie soweit in den Boden zu bohren, dass ihre Spitzen unter den Stein
gelangten. Mit aller Kraft drückte er die oberen Enden der Stifte gegen den
äußeren Rand. Plötzlich flog der Stein in einem hohen Bogen heraus. Das
Loch war nun deutlich größer geworden und es dauerte nicht lange, bis
Amir eine Bewegung wahrnahm. Er blickte wie gebannt auf die Öffnung
und wartete. Dann sah er es. Kein Schnäuzchen mit Barthaaren oder
schuppige Krallenfüße oder Insektenbeine. Stattdessen nur ein kugelrundes
Ding mit graurosafarbener Haut, das sich nach und nach aus der Öffnung
herauswölbte. Ein merkwürdiges Mondgesicht ohne Augen und Mund, nur
mit einem dicken Rüssel mittendrin. Verblüfft starrte er darauf. Dann wurde
ihm klar, was er sah. Das war kein Kopf, das war ein Hinterteil mit einem
langen Schwanz. Das Tier schob sich mit dem Hinterteil zuerst aus seinem
Bau. Millimeter für Millimeter. Nun konnte Amir sich nicht länger
zurückhalten. Er fasste oberhalb des Schwanzes ein Stück Haut und zog das
Tier vorsichtig ganz heraus. Mit Daumen und Zeigefinger hielt er es vor
sich und betrachtete es.



Es baumelte ein wenig, zappelte aber nicht. Das Wesen war etwas kleiner
als seine Hand, hatte einen wurstförmigen Körper, einen abgerundeten Kopf
und vier ungefähr gleich lange Beine. Aus seiner Schnauze ragten zwei
große gebogene Zähne, die wie Säbel aussahen. Seine Augen waren nur als
schmale Schlitze zu erkennen. Ein Stück hinter den Augen, da wo sich bei
den meisten Tieren die Ohren befinden, hatte es zwei runde Vertiefungen.
Das Tier war fast nackt, sein ganzer Körper war von einer faltigen,
staubüberzogenen Haut bedeckt. Nur vereinzelt standen Haare ab, die
meisten davon seitlich am Kopf. So ein komisches Tier hatte Amir noch nie
gesehen und er fragte sich sofort, wie es sein Fell verloren haben könnte.
»Wer bist du denn?«, fragte er laut. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass das
Tier ihn anstarrte.



3. Mufti, die Königin der Säbelzahnwürste

»Mufti«, krächzte das Tier auf einmal laut und vernehmlich. Es schien ihn
von oben bis unten zu mustern, dabei waren seine weit auseinander
stehenden Augen nur einen winzigen Spalt geöffnet.

Amir erschrak so sehr, dass er es beinahe fallengelassen hätte. Er brachte
keinen Ton heraus. Ein sprechendes Tier war das Letzte, was er erwartet
hatte. Mit der freien Hand fasste er sich an den Kopf, um zu testen, ob die
sengende Sonne vielleicht einen Sonnenstich verursacht haben könnte. Aber
er fühlte nichts, alles war wie immer, bis auf den Umstand, dass gerade
etwas eingetreten war, das vollkommen unmöglich war. Hatte das Tier
wirklich das gesagt, was er verstanden hatte? Mufti? Was sollte das heißen?
Ein Name? War das seltsame Wesen vielleicht ein verzauberter Mensch?
Oder hatte er sich das nur eingebildet und das Tier hatte nur geniest?

Plötzlich fing es an zu strampeln und Amir setzte es auf dem Boden ab,
wo es sich schüttelte, so dass es für wenige Sekunden von einer Staubwolke
umgeben war. Dann kroch es unter Amirs Tasche und blinzelte Amir von
dort zu. Der zweifelte immer noch an seinem Verstand. Er musste
herausfinden, ob das Tier tatsächlich sprechen konnte. Gefährlich wirkte es
jedenfalls nicht. Amir gab sich einen Ruck. »Entschuldigung, aber so ein
Tier wie dich habe ich noch nie gesehen. Im Naturkundebuch in meiner
Schule gibt es kein Bild, das so aussieht wie du.«

Das Tier bewegte sich nicht. Entweder hatte es ihn nicht gehört oder
nicht verstanden. Alles in Ordnung, es war ja ein Tier und kein Mensch.
Amir überlegte, ob er einfach seine Mappe nehmen und den Nachhauseweg
fortsetzen sollte.

»Des Lebens Wahrheit steht nicht in einem Buche«, tönte es da unter der
Mappe hervor.

Amir erstarrte. Jetzt war er sich sicher, dass er doch einen Sonnenstich
bekommen hatte, ohne es zu merken. Wahrscheinlich befand er sich gerade
in einem Fiebertraum und seine Tante Edna machte lauwarme Umschläge,
um das Fieber zu senken. Das machte sie immer, wenn er und seine kleine
Schwester krank waren. Wahrscheinlich würde er in einigen Stunden



aufwachen und über diesen Traum lachen. Das Beste für den Augenblick
war, so zu tun, als ob das hier wirklich passierte.

»Schön, dich kennen zu lernen. Ich bin Amir. Ich habe eine Schwester,
die heißt Laila, und wir leben im Dorf Morongo, nicht weit von hier. Und
wer bist du?«

»Er rede nur, wenn er gefragt ist«, schnarrte es zurück. Amir riss die
Augen auf. Das kleine Tier war nicht nur frech, es redete auch ziemlich
geschwollen daher. Es hatte sich nun unter der Mappe aufgerichtet und
drückte sie mit seinem Kopf nach oben. Ob es noch etwas sagen würde?
Oder war es etwa beleidigt?

»Er steht vor der ehrwürdigen Mufti, Königin der Säbelzahnwürste,
Herrscherin im Reiche Mulland.« Bei diesen Worten hob sich die Mappe
noch ein Stückchen, das Tier schien ein klein wenig zu wachsen.

Amir zwang sich, nicht laut loszulachen. Ehrwürdige Mufti, haha.
Königin sogar. So ein hässliches kleines Wesen wollte eine Königin sein?
Wie war das, Mulland? Nie gehört. Ein ganzes Land beherrschen? Sehr
witzig. Der Traum fing an, ihm Spaß zu machen.

»Wo sind denn deine Leute und wo ist dieses Reich, von dem du
sprichst?« Oje, jetzt hatte er wieder etwas ohne Aufforderung gesagt.
Unverzeihlich. Aber die Königin schien es nicht zu bemerken.

Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des Lochs, aus dem sie
gekommen war. »Dort unten, jenseits der Sonnenwelt«, antwortete sie.
»Aber der Weg dorthin liegt in der Zukunft verborgen. Es ist nicht an ihm
zu fragen. Er sei von nun an mein Begleiter. Er schweige jetzt.«

Was sollte das nun wieder heißen? Wenn die ehrwürdige Königin mit
ihrem dicken Po durch das Loch nach draußen gepasst hatte, würde es auch
möglich sein, wieder hineinzukriechen. Offenbar wollte sie das nicht.
Warum auch immer. Amir dachte an seinen Plan für den Abend. So wie die
Dinge lagen, würde daraus heute nichts werden. Was hatte er sich da nur
eingebrockt? Dann fiel ihm wieder ein, dass es ja nur ein Fiebertraum sein
konnte, und mit Fieber hätte er ohnehin nicht Fußball spielen können. Auf
keinen Fall wollte er der Begleiter dieser Witzfigur von einer Königin sein.



Aber wie sollte er sie wieder loswerden? Er konnte sie wohl kaum schutzlos
in der brütenden Sonne zurücklassen.

»Ich muss jetzt nach Hause«, sagte er. »Von mir aus kannst du
mitkommen. Sollen wir das Loch so offenlassen?«, fragte er.

Mufti reagierte sofort. »Verschließe er es, auf der Stelle. Oder will er,
dass ein Unbefugter sich Zutritt nach Mulland verschaffen kann?«

Es war prima, dass man sich mit der Säbelzahnwurst so leicht
verständigen konnte. Aber ein freundlicherer Ton hätte ihr nicht geschadet,
fand Amir. Er suchte einen dicken Stein und verschloss das Loch damit.
Dann sammelte er einige andere Steine und legte sie kreisförmig um die
Stelle herum. Schließlich nahm er einen besonders scharfkantigen Stein,
ging damit zu einem Felsen, der genau an der Stelle lag, an dem er von
seinem üblichen Weg abgebogen war, um dem Geräusch nachzugehen, und
ritzte einen Kreis in die Oberseite.

Mufti hatte nichts dagegen, dass Amir sie in seine Mappe steckte, im
Gegenteil. Mehr als die Hitze schien das Sonnenlicht sie zu stören, deshalb
blinzelte sie ununterbrochen.

Das letzte Stück zum Dorf ging Amir etwas langsamer, um Mufti nicht
durchzuschütteln, die sich in seiner Schulmappe ganz ruhig verhielt. Ihm
war mehr als mulmig zumute. Er war nicht sicher, ob es eine gute
Entscheidung gewesen war, ein solches Tier mitzunehmen. Hoffentlich
würde dieser seltsame Traum bald zu Ende sein.

4. Sadiq der Ziegenhirt und seine Zukunftspläne

Bei Amirs Ankunft im Dorf saß Tante Edna vor ihrer Hütte auf einem
Hocker. Vor ihr auf dem Boden stand ein Krug, der mit einer Schale
abgedeckt war.

Seit Amirs Mutter bei der Geburt von Laila gestorben war, trug Tante
Edna die Verantwortung für beide Kinder. Sie war selbst nicht verheiratet,
was im Dorf ungewöhnlich war. Aber weil sie die Kinder ihres Bruders


